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Pflanzen als „Neubürger"
Von Friedhofsflüchtern und salzliebenden Arten auf Mittelstreifen

Ein zweiter gutbesuchter Vor­
trag von Georg Hetzel über 
Neophyten, „Neubürger" in 
der fränkischen Flora, zeigte 
eine große Zahl von Pflanzen, 
bei uns eingewandert sind.
Bis heute kommen immer 
wieder neue hinzu.

So stammen von Burgen und 
Schlössern mit ihren Parkanla­
gen der Glänzende Storch­
schnabel, das Ochsenauge, Ge­
würzkerbel und Zimbelkraut. 
Am Fuße der Süd- und Ostmau­
ern der Altenburg wächst noch 
das seltene Aufrechte Glas­
kraut. Den bis in den Herbst 
blühenden gelben Lerchen­
sporn findet man -  als Fried­
hofsflüchter -  am Ottobrun- 
nen und sogar in der Sandstra- 
ße.

Färberwaid, verschiedene Iri­
sarten oder die Breitblättrige 
Kresse haben sich an Kalkhän­
gen von Burgen angesiedelt. 
Am Main-Donau-Kanal wächst 
das Orientalische Zackenschöt- 
chen. An Weg- und Straßen­
rändern finden sich aufrechtes

Fingerkraut, Rotkelchige 
Nachtkerze, Kugeldisteln, Ju­
denkirsche, Großblütige
Wicke, Herzgespann und Meis­
terkraut und viele andere Ar­
ten. Sie waren als exotische 
Gewürz- oder Modepflanzen 
früher in Gärten zu finden, 
oder wurden von Imkern als 
Bienenweide ausgesät; und 
schließlich scheinen die 
Neuansaaten nach Wege- und 
Straßenbauten manch exoti­
sche Pflanze mitzubringen.

Auf brachliegenden Flächen 
tritt eine rotblühende Amp- 
feArt vermehrt auf, daneben 
die Zottelwicke als frühere Fut­
ter- und Getreideunkrautpflan- 
ze. Wie kleine Sonnenblumen 
erscheinen auch hier Blüten­
meere von verwilderten He­
lianthusarten, während der fast 
gleich aussehende, früher als 
Kartoffelersatz dienende Topi­
nambur auf sandigen Ufern 
wächst.

Die Flussufer und Wassergrä­
ben sind es auch, die seit etwa 
30 Jahren von Neubürgern wie 
dem rotblühenden Drüsigen 
Springkraut aus dem Himalaya 
dicht besiedelt werden und so­
gar die Brennesselbestände ver­

drängen. Schlimmer ist es mit 
dem ein Meter hohen Japani­
schen Staudenknöterich und 
den bis vier Meter wachsenden 
Sachalinknöterich. Sie bilden 
bereits Riesenbestände entlang 
von Ufern. Dort kommt keine 
andere Pflanze mehr hoch und 
die Bekämpfung ist fast un­
möglich, da jeder kleine Wur­
zelstock wieder ausschlägt.

Auf den total versalzenen 
Mittelstreifen der Autobahnen 
würde von einheimischen 
Pflanzen nichts mehr wachsen, 
wenn sich nicht asiatische Mel­
den, das Dänische Löffelkraut 
oder der Drüsige Alant als salz­
liebende Pflanzen angesiedelt 
hätten. Die „Neubürger" erwei­
sen sich als nützlich, viele an­
dere sind mit ihren bunten Blü­
ten auch eine Bereicherung der 
Landschaft und nur wenige, 
wie die oben genannten Knöte­
richgewächse, bereiten Sorgen.

Wie es in Zukunft mit den 
siedlungsnahen Kiefernwäl­
dern wird, wo im Unterholz 
bereits immer mehr Garten- 
flüchter bis hin zu winterhar­
ten Yuccapalmen erscheinen, 
wird auch problematisch. Fro.
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Moosbeeren und Hartriegel
Eine Dia-Rundreise durch Schweden

Im Rahmen der wissenschaft­
lichen Vorträge der Naturfor­
schenden Gesellschaft sprach 
Dr. Walter Weiß, Botanisches 
Institut der Uni Erlangen, über 
„Flora und Vegetation Skandi­
naviens". Zahlreiche Zuhörer 
fanden sich dazu ein.

58 Prozent von Schweden 
sind mit Wäldern bedeckt. Ein 
Urwald bei Uppsala zeigt ein 
Fließgleichgewicht von Ent­
stehen und Vergehen von jun­
gen Bäumen bis zu vermo­
dernden Baumriesen. An 
Ästen, auf den nährstoffarmen 
Böden und auf Granitgestein 
finden sich in diesem Wald 
wie auch anderswo eine Un­
menge von Flechtenarten in 
zum Teil leuchtenden Farben.

Auf der Reise nach Norden 
werden Laub- und Nadelbäu­
me immer seltener, die Granit­
felsen weisen Gletscherschliffe 
von der bis vor 10 000 Jahren 
hier noch herrschenden Eis­
zeit auf. Küstengerölle in 80 
Meter Höhe zeigen an, dass 
sich die Landmasse Schwe­
dens seither gehoben hat und 
sich im Millimeterbereich im ­
mer noch hebt.

W eiß zeigte Aufnahmen von

Seen, Wasserfällen und Strom- 
schnellen und von den nörd­
lich des Polarkreises gelegenen 
Mooren. Der Unterwuchs ist 
in der kurzen Vegetationspe­
riode sehr artenreich. Es fin­
den, sich niedrige Weiden-, 
Seggen- und Rhododendron­
arten, Hartriegel, Weidenrös­
chen und Bärlapp, essbare Pil­
ze und Moosbeeren.

Etliche Arten davon sind 
auch in mitteleuropäischen 
Gebirgen seit der Eiszeit hei­
misch, andere, wie der schwe­
dische Hartriegel, ist hierzu­
lande eine Gartenpflanze. Sel­
ten konnte Weiß Elche, Ren­
tiere und Moschusochsen be­
obachten, doch Vögel wie der 
Mornell-Regenpfeiffer, bei de­
nen das M ännchen das Brut­
geschäft und die Aufzucht der 
Jungen übernimmt, waren 
sehr zutraulich.

W eiß' Rundreise ging weiter 
über Kiruna nach Narvik, über 
die Lofoten und südwärts 
nach Trondheim und Oslo. 
Der 200 Kilometer lange Lofo­
tenbogen mit seinen 80 Inseln 
und bis 1200 Metern aus dem 
Meer ragenden Bergen wurde 
wie Bamberg zum Kulturerbe 
erklärt. Fro.
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Von Bergriesen umgeben
Pflanzen und Landschaften aus dem Aostatal

Der Bamberger Diplom-Geo­
graph und Botaniker Her­
mann Bösche hielt bei der 
Naturforschenden Gesell­
schaft einen wissenschaftli­
chen Diavortrag über die 
Landschaft und Pflanzenwelt 
des Aostatales und seiner Ne­
bentäler.

Dieses von der Dora Baltea 
durchflossene Tal beginnt 
nördlich von Turin bei Iphrea, 
mit seinem Castell aus dem 14. 
Jahrhundert und dem Dom. 
Die größte Seitenmoräne aus 
der letzten Eiszeit zieht sich im 
immer enger werdenden Tal 
hoch, in dem sich malerische 
kleine Dörfer an die Berghänge 
schmiegen, die Hausdächer.mit 
Natursteinplatten gedeckt. Es 
herrscht Mittelmeerklima im 
von Ivrea (267 m) bis Aosta 
(583 m) sich hinziehenden Tal. 
Ringsum ragen die höchsten 
Berge Europas bis über 4000 m 
auf. Im bis Chatillon Nord-Süd 
verlaufenden Tal gehen im Mai 
und September reichlich Nie­
derschläge mit Blitz und Don­
ner nieder, während es in dem 
dann bis Aosta Ost-West ge­
richteten Tal sehr trocken ist. 
Dementsprechend finden wir 
Pflanzen der Feucht- und der 
Trockenstandorte. Von den Ex­
kursionen in die Seitentäler, 
welche sich bis in die Glet­
scherregionen von Matterhorn

(4505 m) und Monte Rosa 
(4638 m) hochziehen, zeigte 
Bösche eine Fülle herrlicher 
Dias von alpinen Pflanzen und 
der Landschaft.

An der breiten römischen 
Brücke von Pont St. Martin 
blühten gelber Fingerhut und 
großer Steinbrech, an den Berg­
hängen wachsen Zirbeln und- 
bis 900 m Höhe noch Esskasta­
nien. Leider gibt es auch dort 
die alles verdrängenden Robi­
nienbäume. Farbenfroh waren 
die Bilder von Frühlingskrokus 
und Anemonen, Primeln und 
Trollblumen, Arnika, Feuerlili­
en und Türkenbund, Knaben­
kraut-, Enzian- und Glocken­
blumenarten. Oberhalb der bei 
2500 m liegenden Waldgrenze 
gedeihen immer noch kleine 
Weidenarten, Alpenaster und 
verschiedene Gräser. Sogar auf 
den Schuttflächen der Ober­
moränen, unterhalb von bis zu 
50 m hohen Gletscherwänden, 
wachsen Greiskraut, Gletscher­
hahnenfuß und Polsterpflan­
zen, schließlich nurnoch 
Flechten.

Unseren Trockentälern ähn­
lich waren die Pflanzengesell­
schaften bei Aosta. Ein ge­
schütztes Seitental des Gran 
Paradiso zeigte wieder eine sub­
alpine Flora. Bilder von der zin­
nenbewehrten Burg Fenis so­
wie des Augustusbogens und 
des römischen Theaters von 
AOStabeschlossen diesen hoch­
interessanten Vortrag. Fro
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Bis auf die Minute genau
Vortrag bei der „Naturforschenden" über fränkische Sonnenuhren

Gerhard Vogt aus Erlangen 
hielt bei der Naturforschen­
den Gesellschaft einen gutbe­
suchten Diavortrag über 
„Sonnenuhren in Franken“ . Es 
wurde dabei an Professor Zin­
ner erinnert, welcher als Lei­
ter der Bamberger Sternwarte 
und Vorsitzender der Natur- 
forschenden Gesellschaft 
schon 1929 ein Buch über die 
Sonnenuhren in Bamberg ge­
schrieben hatte.

Bereits Kaiser Augustus hatte 
um Christi Geburt auf einem 
großen Platz in Rom einen 
dreißig Meter hohen Obelisk 
aufstellen lassen, dessen Schat­
ten die Zeit anzeigte. Bis ins 
Mittelalter hinein stellte ein 
waagrecht zu einer senkrech­
ten Südwand stehender Stab, 
Gnomon genannt, die 
einfachste Ausführung dar. Bei 
Sonnenschein können auf ei­
ner Zenerteilung links, also 
westlich, die Morgenstunden 
und rechts die Nachmittagszeit 
abgelesen werden. Wo der 
Schatten am kürzesten ist, ist 
es 12 Uhr Ortszeit. Das gleiche 
trifft auch für liegende, so ge­
nannte horizontale Sonnenuh­

ren mit senkrechtem Stab zu. 
Ein schräg, entsprechend unse­
rem Breitengrad parallel zur 
Erdachse angebrachter Stab 
über ebener, senkrechter oder 
in der Äquatorialebene geneig­
ter Fläche ermöglicht weitere 
genaue Messungen; von Jahres­
zeiten über Datumslinien bis 
Minutengenauigkeit. Bereits 
1525 beschrieb Albrecht Dürer 
in einem Geometriebuch den 
Bau von Sonnenuhren. Die um 
1300 erfundenen Räderuhren 
wurden nach den Sonnenuh­
ren gestellt.

Zwei Sonnenuhren 
an der Jakobskirche

Aus der Zeit um 1520 stammt 
die wohl älteste neuzeitliche 
Sonnenuhr von Johannes 
Schöner an der Bamberger Ja ­
kobskirche. Auch eine Westuhr 
ist hier vorhanden. Im Kreuz­
gang des Karmelitenklosters 
und an manch anderen alten 
Gebäuden finden wir alte Son­
nenuhren mit gewundenen 
Stützen des schrägen Polstabes, 
die auf ein barockes Alter hin- 
weisen. Gerhard Vogt zeigte 
viele Beispiele von schlichten 
mittelalterlichen bis zu mit 
Sinnsprüchen verzierten und 
reich bemalten Sonnenuhren

aus ganz Franken. Er wies auch 
auf die vielen historischen Son­
nenuhren in unserem Histori­
schen Museum und im Germa­
nischen Nationalmuseum in 
Nürnberg hin. Eine Sonnenuhr 
im Jugendstil finden wir in 
Marienweiher.

Ganzer Sonnenuhrenpark
In neuerer Zeit kamen große 

Bodensonnenuhren bei Schu­
len und Ämtergebäuden hinzu; 
in Bad Mergentheim existiert 
ein ganzer Sonnenuhrenpark.

Die Ringsonnenuhr im Bota­
nischen Garten im Hain zeigt 
nachts mit ihrem Polstab im­
mer auf den Polarstern. Mit ei­
nem zweiten, versetzten Ziffer­
blatt kann man jetzt auch Nor­
mal- und Sommerzeit ablesen.

Bei Ausflügen 
Kulturdenkmäler beachten

Kostspielige Sonnenscheiben 
mit Zeitschleifen, wie am Cam­
pus der Uni Bayreuth, oder als 
Ringsonnenuhren in Gärten, 
gehen minutengenau. Vogt: 
Bei Ausflügen nach Lichtenfels, 
Staffelstein, Hollfeld oder 
Forchheim sollte man öfter auf 
diese alten und neuen Kultur­
denkmäler achten. Fro.
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Jetzt 205 Mitglieder
Naturforschende Gesellschaft zog Bilanz

Die Mitgliederzahl der Natur­
forschenden Gesellschaft hat 
sich leicht auf 205 erhöht. Das 
wurde bei der Jahreshaupt­
versammlung bekannt gege­
ben.

Der neue Jahresbeitrag wur­
de auf 22 Euro festgelegt, eine 
Familie zahlt als Mitglied 32 
Euro. Die nächsten Vorhaben 
sind am 27. April der Besuch 
des von E. Voß eingerichteten 
Museums mit Jurafossilien 
und archäologischen Funden; 
Treffpunkt: 14 Uhr an der Hir- 
schaider Kirche. Am 15. und

16. Juni findet eine Busexkur­
sion (Leitung: H. Kuhnlein) in 
die eiszeitliche und nacheis­
zeitliche Landschaft zwischen 
Donau, Lech und Ammer 
statt. Anmeldungen nim m t 
Vorstand Klaus Weber, Tele­
fon 09505/8629, entgegen. 
Gäste sind stets willkommen.

Der Bamberger Reinhold 
Mauker zeigte seinen Video­
film über „Leben am Wasser". 
Seine Aufnahmen u.a. von 
Wasservögeln in Bug, einer 
Ringelnatter im Hainweiher, 
Bilder von der renaturierten 
Itz und dem scheuen Eisvogel 
begeisterten die Zuschauer.

13
Dienstag, 
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Zurück zu den Ursprüngen
Vortrag über die Vegetation in Mittelfranken

Der Diplom-Biologe Michael 
Bushart aus Röttenbach ent­
warf bei der Naturforschenden 
Gesellschaft „Neue Gedanken 
zur natürlichen Vegetation im 
mittelfränkischen Becken".

Diese Keuperlandschaft er­
streckt sich südlich und west­
lich von Nürnberg bis zur 
Frankenhöhe, hinauf zum 
Steigerwald und wieder bis 
zum Regnitztal. Einen ur­
sprünglichen natürlichen Be­
wuchs mit Bäumen und ihrem 
Unterwuchs gibt es nirgends 
mehr. Die Biologen und Forst­
leute machen sich aber Ge­
danken, wie wenigstens eine 
mögliche natürliche Vegetati­
on wieder hergestellt werden 
könnte.

Neben dem Totalverlust 
durch Überbauung der Land­
schaft ist es die falsche Nut­
zung durch Pflanzungen an 
nicht geeigneten Standorten. 
Ein Erlenbruchwald auf nas­
sen torfigen Boden ist eine 
natürliche richtige Nutzung. 
Der geologische Untergrund 
mit der Bodenbeschaffenheit, 
Klima, Niederschläge, Höhen­
lage sind im mittelfränkischen 
Becken unterschiedlich. Dazu 
kommt hier eine durch ganz 
Deutschland verlaufende

Westostgrenze zwischen sub­
atlantischen und subkonti­
nentalen Pflanzenarten und 
auch eine gewisse Nordsü­
deinteilung von Pflanzen­
wuchs und Klima.

Nasse Standorte sind seit 
Jahrhunderten in der Höch- 
stadter Gegend zu Fischwei­
hern umgenutzt. Erlensumpf- 
wald entlang von Flüssen und 
seitliche feuchte Eichen-Hain- 
buchenwälder in den trocke­
nen Ebenen können sich nur 
deswegen halten, weil der Feu­
erletten das Wasser oberfläch­
lich speichert. Der Grundwas­
sermangel ist ein Problem in 
ganz Mittelfranken. Die . im­
mer noch weit verbreitete Kie­
fer dürfte eigentlich nur an 
trockenen sandigen Standor­
ten wachsen. Die Buche 
kommt an vielen Standorten 
vor und würde als dichterer 
Bewuchs eigentlich die natür­
liche Vegetation darstellen. 
Auch für Stiel- und Traubenei­
che, welche an trockenen 
Hängen nur Waldränder des 
Kiefern-Eichenwaldes be­
deckt, könnte hier die beherr­
schende Baumart sein. Bus- 
hart erklärte noch an vielen 
Beispielen, wie ein natürlicher 
Bewuchs sein sollte. Fro.
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Granite zum Umkippen
Interessanter Einblick in die Zentrale Sahara

Rudolf Kuhnlein hielt bei der 
Naturforschenden Gesell­
schaft einen Vortrag über sei­
ne Reise in die Zentrale Sahara 
mit dem bis 3000 Meter hohen 
Hoggargebirge, im südlichen 
Algerien gelegen.

Dabei gab er einen Überblick 
über die gesamte Sahara, die 
mit mehr als zehn Millionen 
Quadratkilometern größer als 
Nordamerika ist. Im Süden 
nim m t sie in der Sahelzone 
ständig zu. Im Nordwesten 
hält das bis über 4000 Meter 
hohe Atlasgebirge Regen ab, so 
dass in m anchen Regionen 
nur alle drei bis sieben Jahre 
geringe Niederschläge auftre- 
ten. Im Regenschatten liegen 
die steinigen Hochplateaus 
mit bizarren Felsen und nur 
kargen Steppenbewuchs mit 
Haifagras.

An Stellen m it Schilf gruben 
die Einheimischen für die Rei­
senden nach Wasser. Manche 
Pflanzen haben viele Meter 
tiefe Wurzeln und abgestorbe­
ne Tamarisken zeigten einen 
abgesunkenen Wasserspiegel 
an. Von einem von Heu­
schrecken im Nu leergefresse­
nen Baum wurden die Insek­
ten gesammelt gebraten: Sie 
schmeckten vorzüglich.

Es folgten Bilder von den zer­
klüfteten Hochebenen und 
dem bis 3000 Meter hohen 
Hoggargebirge. Die ältesten 
Gesteine stammen aus dem 
Präkambrium und sind 600

Millionen alt, während die oft 
turmartigen Vulkanschlöte 
viel jünger sind. Kugel- und 
kegelförmige Granite sind 
durch Hitze und Wind so aus­
gewittert, dass sie oft nur noch 
„zum Umkippen" auf einer 
kleinen Unterlage stehen. Fos­
silien weisen auf eine frühere 
Meeresüberdeckung in der Si­
lurzeit hin.

Schließlich kam Kuhnlein 
auf dieser Reise von Tamanras­
set nach Dyanet auf einem 
schluchtenreichen Hochpla­
teau zu rätselhaften kreisför­
migen Steinsetzungen und zu 
überall verstreuten Steinzeit­
zeichnungen hervorragender 
Qualität. Ein Teil mit Pferde- 
und Kameldarstellungen ist 
gut datierbar, da diese Tiere 
erst um Christi Geburt einge­
führt wurden; Rinderzeich­
nungen sind mit etwa 5000 
Jahren älter.

Eine Menge Steinzeitwerk­
zeuge weisen darauf hin, dass 
die Sahara am Ende der letzten 
Eiszeit, vor 10 000 bis 15 000 
Jahren, ein fruchtbares und 
besiedeltes Land war. Kuhn­
lein machte auf den zu Un­
recht vergessenen deutschen 
Afrikaforscher Heinrich Barth 
(1821-65) aufmerksam, der -  
als einziger Überlebender ei­
ner englischen Forschungex­
pedition durch Nord- und 
Zentralafrika -  1855 nach 
sechs Jahren wieder auftauch­
te und ein fünfbändiges Stan­
dardwerk schrieb. Fro.
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Ein Ausflug in die Eiszeit
„Naturforschende“ unterwegs zu Donau, Lech und Ammer

Die Naturforschende Gesell­
schaft hatte zu einer Exkursi­
on eingeladen, um die Land­
schaftsformen zwischen Do­
nau, Lech und Ammer zu er­
kunden. Unter der Leitung 
von Rudolf Kuhnlein ging es 
entlang des Urmains über 
Weißenburg bis zur Mündung 
in die Urdonau im heutigen 
Altmühltal und weiter bis in 
die Region des Lechs.

Hier unterschied Kuhnlein 
einerseits die Reliefbildung 
durch Gletscher mit weiträu­
migen Ausschürfungen und 
Ablagerungen mächtiger Wäl­
le von Moränenschutt; ande­
rerseits die Auswirkung von 
gewaltigen Schmelzwasser- 
strömen, wie die des Ur-Lechs, 
der bei häufiger Änderung des 
Fließverlaufs Phasen gewalti­
ger Ablagerung von Gesteins­
schutt hatte. In darauffolgen­
den Phasen grub er sich perio­
disch wieder in die Ablagerun­
gen ein und schuf terrassen­
förmige Uferbereiche.

Bei der „Aidlinger Terassen- 
treppe" sahen die Teilnehmer

die ältesten Ablagerungen aus 
den Günz-, Donau- und Biber­
kaltzeiten. Ein geologischer 
Stadtspaziergang durch Lands­
berg führte über die Ur-Lech- 
terassen von eindrucksvoller 
Höhe. Sie können als schönste 
Terrassentreppen Deutsch­
lands bis Schongau weiter ver­
folgt werden.

Bei Denklingen waren Abla­
gerungen der letzten vier Eis­
zeiten zu sehen und von Ho- 
henfurch bot sich ein Blick 
von der Endmoräne der 
Würm-Eiszeit in das ausge­
dehnte Becken des ehemali­
gen Lech-Vorland-Gletschers. 
Bei der Schongauer Schleife 
war ein eindrucksvolles Bei­
spiel der Verlagerung des Ur- 
Lechs zu sehen. Das tief einge­
schnittene Tal der Ammer, die 
in den Eiszeiten mehrfach ih­
ren Lauf welchselte, konnte 
von der Echelsbacher Brücke 
besichtigt werden. Die Trauch- 
gauer Ebene vermittelte den 
Eindruck von der ausgedehn­
ten Seenplatte, welche nach 
dem Eisrückzug am Alpenrand

entstanden war.
Am zweiten Tag erlebten die 

Teilnehmer am Plansee und 
bei einer Fahrt durch das Am­
mertal die großartigen Land­
schaften, die die Gletscher in 
den Alpen modelliert haben. 
Verschiedene Rückzugstadien 
des Ammerseegletscher wur­
den durchquert, wo sich die 
heutigen Orte Uffing und 
W eilheim befinden. Beim Be­
such eines Travertin-Steinbru- 
ches in der Nähe von Polling 
erfuhren die Bamberger Ein­
zelheiten über die Gewinnung 
des für die süddeutsche Kir­
chenarchitektur so wichtigen 
Bausteins.

Bei St. Leonhard im Forst 
konnte der Tiefenschurf des 
Ammersee-Gletschers erwan­
dert werden, bevor es weiter 
zu seinem Endbecken, dem 
Ammersee ging. Auf der Fahrt 
nach Landsberg konnten per­
fekt erhaltene Moränen-Gir- 
landen dieses einst mächtig­
sten Vorland-Gletschers mit 
den Landschaften des Lech­
gletschers verglichen werden.

B ö .
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R l l i V i p r i r l p  Sandböden angepasst und
„  wurzelt bis 2,5 Meter tief. Wei-

R ä l X t ä t e i l  terhin wurden unter der sach-
,  ,  kundigen Leitung von Klausbewundert Weger aus den einzigartigen

Schutzgebieten speziell an die- 
Die Sommerexkursion der Na- sen Lebensraum angepasste 
turforschenden Gesellschaft Tierarten wie die Blauflügelige 
Bamberg führte in diesem Jahr Ödlandschrecke, die Blutbie- 
in die Gegend von Volkach, ne, der Bienenwolf und als 
um die Naturschutzgebiete Besonderheit und Neufund 
„Astheimer Dürringswasen" der Großen Graswespe gefun- 
und die „Sandgrasheiden am den. Hermann Bösche machte 
Elgersheimer Hof" kennen zu auf die spezielle Sandflora mit 
lernen. Sie liegen auf Terras- Silbergras, Ausdauerndem 
sensanden des Mains und sind Knäuel, Sand-Steinkraut, 
die beiden letzten Standorte Sand-Strohblume, Sand-Thy- 
der Sand-Silberscharte in Bay- mian und Ohrlöffel-Leimkraut 
ern. Die blauviolett blühende aufmerksam. Auch die beiden 
Kornblütler ist an extrem Schmarotzerarten Weiße- und 
trockene und durchlässige Sand-Sommerwurz wurden 

entdeckt. Bö
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Über 250 Hangfreilegungen
Vortrag über Fränkische Schweiz und den Veldensteiner Forst

Der Diplomgeologe Andreas 
Niedling aus Erlangen berich­
tete bei der Naturforschenden 
Gesellschaft über die Entwick­
lung von Fauna und Flora im 
Naturpark Fränkische Schweiz 
und Veldensteiner Forst. Im 
Laufe des vergangenen Jahr­
hunderts und besonders nach 
dem 2. Weltkrieg nahm  infol­
ge fehlender Nutzung die Ver­
tuschung der Hänge rasch zu, 
zusätzlich wurden noch 
hauptsächlich Kiefern ge­
pflanzt, von vielen Felsen sah 
man nichts mehr.

Seit 1996 wurden mit dem 
Naturparkverein als Planungs­
träger, bei regem Interesse der 
Gemeinden und m it tatkräfti­
ger Unterstützung von Behör­
den, Vereinen und Verbänden
-  hier sei besonders der Land­
schaftspflegeverband genannt
-  über 250 Einzelmaßnahmen 
von Fels- und Hangfreilegun­
gen durchgeführt. Dafür flös­
sen allein an Fördermittel des 
Freistaates Bayern und der EU 
über 700 000 Euro. Besonders

die älteren Einwohner der 40 
Gemeinden schätzen es, dass 
ihre Felsen und Hänge wieder 
wie früher aussehen; und die 
Attraktivität für den Touris­
mus ist erheblich gestiegen.

Die Pflanzen- und Tierwelt 
erscheint auffallend rasch wie­
der. Gelb blüht an den nun 
sonnendurchfluteten Fels­
wänden wieder das Immergrü­
ne Felsenblümchen, das „Edel­
weiß der Fränkischen 
Schweiz", auch „Staaschmätz- 
la" genannt. So wächst auch 
wieder das Felsensteinkraut, 
die Felsenschaumkresse und 
die Alpengänsekresse. Wo 
W eißer Mauerpfeffer sich ver­
mehrt, da findet die Raupe des 
selten gewordenen Apollofal­
ters auch wieder Nahrung. Ei­
nige Habichtskräuter und 
Mehlbeerarten sind bereits en­
demisch, d.h. sie gibt es welt­
weit nur in der Fränkischen 
Schweiz. Man hofft auf ihre 
weitere Ausbreitung. Die hofft 
man auch für die Rotflügelige 
Ödlandschrecke und viele an­

dere Insektenarten. Eine Über­
wachung erfolgt durch die 
Naturschutzbehörden. Uhu 
und Wanderfalke finden an 
den Felsen neue Nistmöglich­
keiten, nicht immer zur Freu­
de von Jägern und Tauben­
züchtern. Auch hat dieses 
„schönste Kletterparadies 
Deutschlands" nun noch 
mehr an Attraktivität gewon­
nen. Im Einvernehmen mit 
den entsprechenden Vereinen 
werden zum Vogel- und Pflan­
zenschutz bestimmte Felsen 
ganz oder zeitweise gesperrt, 
bisher erfolgreich.

Einer erneuten Verbuschung 
wird durch den Landschafts­
pflegeverband m it Einsatz ein­
heimischer Landwirte, wie 
schon bei der Freilegung, ent­
gegenwirkt. Eine Ubersicht­
karte zum Modellprojekt Fels­
und Hangfreilegungen und 
weitere Inform ationen gibt es 
beim Verein Naturpark Fränki­
sche Schweiz-Veldensteiner 
Forst im Rathaus 91278 Pot­
tenstein. Fro

8 Freitag, 
2. August 2002/A Bamberg Fränkischer Tag

Sehenswerte Flusslandschaft
Zurück zur Natur an Main und Rodach -  Vortrag bei Naturforschern

Severin Hajer vom Wasser­
wirtschaftsamt berichtete bei 
der Naturforschenden Gesell­
schaft über die Renaturie- 
rungsmaßnahmen an Rodach 
und Main in den letzten 20 
Jahren.

Zur besseren Holzflößerei aus 
dem Frankenwald wurden die 
Ufer der Floßbäche schon seit 
Jahrhunderten mit Holzbohlen 
befestigt. Bereits vor etwa 150 
Jahren hat man die Flussläufe 
sowie die schrägen und gehölz­
frei gemachten Ufer versteint. 
Die Folge der Flussverkürzung 
mit Verschwinden der Auwäl­
der war eine Fließbeschleuni­
gung und Grundwasserabsen­
kung. Die Auen seitlich der 
Flüsse wurden intensiver land­
wirtschaftlich und für den Kies­
abbau genutzt. Flussabwärts 
wuchs die Hochwassergefahr 
rapide: Führt der Main bei

Niedrigwasser sechs Kubikme­
ter pro Sekunde, so sind es bei 
Hochwasser 1000 Kubikmeter! 
Allein die Rodach hat im Fran­
kenwald ein Einzugsgebiet von 
1000 Quadratkilometern.

Ziele der Wasserbauer sind 
heute wieder Laufverlängerun­
gen .und Rückhalteflächen, ei- 
_ne Denaturierung der Flüsse 
und nach Möglichkeit, Verbin­
dungen mit den zahlreichen 
und oft sterilen Baggerseen zu 
schaffen. Nach oft langwieri­
gen Verhandlungen würden 
von Landwirten und Gemein­
den weniger wertvolle land­
wirtschaftliche Flächen aufge­
kauft, auch alte Flussmäander 
wieder erschlossen. So konnte 
bei Unterbrunn eine Flussver­
längerung von 1,6 Kilometern 
erreicht werden. Am vom Fluss 
erodierten Ufern und hinter 
Holzbuhnen oder Steinrampen 
entstehen Kiesbänke und In­
seln.

Erstaunlich rasch erscheinen

alle möglichen Pflanzen, wie 
die seltene Schwanenblume, 
Schilf, Röhricht und wieder 
Auwald. Besonders verwilderte 
Stellen sollen den Tieren als 
Rückzugsgebiet bleiben. Freie 
Kiesflächen ziehen die ersten 
Badegäste an. Die Kiesbänke 
sollte man aber erst nach der 
Brutzeit betreten. Die Erfolge 
der Tierbesiedlung sind schon 
sichtbar:/Es gibt auffallend vie­
le Jugfische im klaren Wasser 
an Kiesbänken, Flussuferläufer, 
Trauerseeschwalben, Eisvogel, 
Blaukehlchen, eine für ausge­
storben gehaltene Wildbiene­
nart und die ersten Spuren von 
Fischotter und Biber.

Fazit des anschaulichen Vor­
trags: Für Bamberger ist nicht 
nur ein Kellerbesuch in Kem- 
mern empfehlenswert, son­
dern auch ein Besuch am rena­
turierten Main in Richtung 
Baunach -  mit Schautafel und 
Rastplatz am Ende der befahr­
baren Straße. Fro

221



Folgender Bericht wurde im Fränkischen Tag nicht abgedruckt, soll aber unserem 
Mitgliedern und Freunden der Gesellschaft nicht vor enthalten werden:

Streifzüge durch die Hohe Tatra,
Sprechabend am 17. 9. 2002

Unter diesem Titel hielt Herr Werner ROST als Mit­
glied der Naturforschenden Gesellschaft vor zahlrei­
chen Zuhörern einen interessanten Lichtbildervor­
trag. Er kennt durch etliche Bahnreisen allein und mit 
Gästen die Hohe Tatra sehr genau. Bei den ersten 
Bildern von der Fahrt mit der Schmalspurbahn auf 
der Hochebene um Poprad glaubte man sich in un­
ser Voralpenland versetzt.
Die Hohe Tatra liegt kaum 100 km südlich von Kra­
kau, zu einem Drittel auf polnischem und zu zwei 
Dritteln auf slowakischem Gebiet. Es ist ein junges 
Hochgebirge wie unsere Alpen, mit einer Länge von 
100 und einer Breite 20 bis 25 km. Es besteht eben­
so aus kristallinem Gestein, vorwiegend aus zerklüf­
tetem Granit und in Randbereichen aus Kalkgestein. 
Unter 20 hohen Gipfeln ist die Gerlacher Spitze mit 
2655 m der höchste Berg. Die Waldgrenze reicht bis 
etwa 1200 m, dann folgen 300 m Latschenbewuchs 
und schließlich wachsen nur noch Flechten auf den 
Steinblockmeeren. Über 100 klare Bergseen liegen 
eingestreut, so dass früher die Bewohner an eine un­
terirdische Verbindung mit dem Meer glaubten. Bä­
che und bis 80 m hohe Wasserfälle rauschen in dem 
bereits 1948 zum Nationalpark erklärten Gebiet. So­
gar Beerenpflücken ist hier verboten, sie sind für et­
wa 30 Bären reserviert. Nur 1997 kam es zu einer 
ernsten Verletzung eines Touristen durch einen Bä­
ren. Neben Hochwild und Gemsen kommen auch 
noch Luchs, Wildkatze und Wolf in den einsamen 
Gegenden vor. Wie in unseren Alpen gibt es Edel­
weiß, Küchenschelle und Soldanellen. Auffallend ist 
die Sauberkeit der Straßen und schönen Holzhäuser 
in den Touristenorten. Die Wanderwege sind bestens 
ausgeschildert. Einige Wanderrouten mit und ohne 
Benutzung der Bergbahnen oder Floßfahrten wurden 
vom Referenten genau beschrieben. Wintersport ist 
ebenso wie im polnischen Zakopane möglich, es gab 
dazu schon Flüge von Hof nach Poprad.

Fro
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IO Freitag,
25. Oktober 2002/A Fränkischer'tag

Neue Chance für Ochsenzunge und Co.
Die „Sandachse Franken" weist erste Erfolge auf -  Vortrag bei der „Naturforschenden"

Vor zahlreichen Gästen be­
richtete bei der Naturfor­
schenden Gesellschaft die Pro­
jektmanagerin Brigitte W ein­
brecht über die ersten Erfolge 
der „Sandachse Franken". Dr. 
Jürgen Gerdes vom Umwelt­
am t informierte über die Situa­
tion in Bamberg.

Es gilt, die letzten Reste des 
mit 2000 Quadratmetern 
größten Sandgebietes in Bay­
ern -  von Bamberg bis W ei­
ßenburg und von Lauf bis 
Höchstadt -  , zu bewahren 
und nach Möglichkeit weiter 
zu vernetzen, damit die Tiere 
und Pflanzen dieses Gebietes 
erhalten bleiben, so die Refe­
renten. Es sind aber in den sie­
ben Landkreisen und fünf 
kreisfreien Städten nur noch 1 
bis 5 Prozent der typischen, 
durch Wasser oder Wind ge­
schaffenen Biotopflächen vor­
handen, wo die Lebewesen -

an Trockenheit und bis zu 70 
Grad aufgeheiztem Sand ange­
passt -  zu finden sind.

Die Zuhörer erfuhren auch, 
dass für fünf Jahre Arbeit 3 
M illionen Euro zur Verfügung 
stehen, die von der Stiftung 
Bayerischer Naturschutzfond 
aus Erlösen der Glücksspirale 
zur Verfügung gestellt wur­
den. Dafür seien zur Halbzeit 
schöne Erfolge gelungen.

Es arbeiten nicht nur die 
Landkreise und Städte als Part­
ner m it den Projektträgern -  
Bund Naturschutz, Deutscher 
Landschaftspflegeverband 
und Landesbund für Vogel­
schutz -  zusammen; es seien 
auch immer m ehr Firmen, Be­
hörden und Schulen bereit, 
auf ihrem Gelände auf Ein­
heitsgrün zu verzichten und 
die kostengünstigere „Natur" 
zuzulassen.

Brigitte W einbrecht berich­

tete von Schwierigkeiten und 
Erfolgen, von der zunehmen­
den Aufgeschlossenheit der 
Politiker und der Beachtung, 
die dieses Projekt über 
Deutschland hinaus schon ge­
funden hat.

Dr. Jürgen Gerdes zeigte Bil­
der aus dem Stadtgebiet, wo 
zahlreiche kleine Brachflä­
chen -  notfalls durch Abschie­
ben des überdüngten Mutter­
bodens -  sich wieder in Sand­
magerrasen verwandeln. Fir­
m en wie die Telekom bauten 
auf Sandmagerrasen, beließen 
aber dann absichtlich das um­
gebende Gebiet in ursprüngli­
chem  Zustand. Andere folgten 
diesem Beispiel, so auch der 
Fränkische Tag und viele 
Schulen. Sogar neue Sandbio­
tope wurden durch genügend 
dicke Sandaufschüttungen auf 
Dächern, zwischen neuen 
W ohnanlagen oder auf Stra­

ßenwällen geschaffen.
Sie begrünen sich bald von 

allein oder aus dünn aufge­
brachtem Heu von bereits vor­
handenen Biotopen. In Zeiten 
knapper Kassen dürfte diese 
Art der Renaturierung noch 
interessanter werden. Es 
braucht nicht mehr gedüngt 
und viel seltener gemäht zu 
werden, wenn dies nicht oh­
nehin eine Schafherde oder 
die sich rasch vermehrende 
Ziegenherde des Landschafts­
pflegeverbands besorgt. So 
kann das schimmernde Silber­
gras, die Heide- und Sandgras­
nelke, die Ochsenzunge und 
die Nachtkerze in der Stadt 
wieder Fuß fassen, und mit 
ihnen Feuerfalter, Ödland­
schnecken, W aldbienen und 
Sandlaufkäfer.

Prospektmaterial zur „Sand­
achse" gibt es im Rathaus und 
im Landratsamt. Fro.



i. November 2002/A Bamberg Fränkischer 1kg

Sterbender Urwald
Artenvielfalt auf Borneo geht dramatisch zurück

Jan  Beck vom Lehrstuhl für 
Tropenökologie und -biologie 
der Universität Würzburg hielt 
bei der Naturforschenden Ge­
sellschaft einen Vortrag über 
seine Forschungen in Borneo 
und berichtete, wie sich die 
Waldzerstörung auf Arten und 
Zahl von Nachtschmetterlin­
gen auswirkt.

Borneo ist die größte Insel 
der Welt, doppelt so groß wie 
die Bundesrepublik. Zwischen 
erschlossenen Küstenstreifen 
im Norden und dichten M an­
grovensümpfen im Süden ist 
der größte Teil von tropisch 
feuchtem Urwald bedeckt und 
sehr gebirgig. Der höchste 
Berg ist der 4175 Meter hohe 
Kinabalu, wo die Nachkom­
m en der früheren Kopfjäger, 
die Dajak, leben.

Flüsse und abenteuerliche 
Flugplätze stellten bisher die 
Verbindung zur Außenwelt 
her. Seit 20 Jahren werden laut 
Beck von ausländischen Holz- 
firmen breite Schneisen als 
„Straßen" in die entlegensten 
Täler und Höhen geschlagen, 
um die -  besonders in Japan -  
begehrten Edelhölzer einzu­
schlagen. Bis auf die geschütz­
ten Nationalparks wird bald 
alles „durchforstet" sein.

Bei monatelangem Aufent­
halt im feuchtheißen Urwald 
gelangen Beck Aufnahmen 
von seltenen Pflanzen und 
den immer seltener werden­
den Tieren wie Orang-Utan, 
Gibbon, Phyton, Bartschwein

oder Krokodil; dazu von gro­
ßen Käfern, Spinnen, Skorpi­
onen, Tausendfüßlern und 
Gottesanbeterinnen. Vor al­
lem konnte der Referent aus 
über 900 Schmetterlingsarten 
eine große Zahl, vom winzi­
gen Kleinschmetterling bis 
zum größten Atlasspinner zei­
gen.

Eines der Forschungsprojek­
te war es, zu erkunden, wie 
sich die Waldzerstörung auf 
die Artenvielfalt und Menge 
der einzelnen Art aus wirkt. Bei 
Nachtschmetterlingen geht 
dies m it Nachtfang besonders 
einfach. Sie fliegen, vor allem 
bei Neumond, in Unmassen 
an die beleuchteten Tücher. So 
können Spinner, Spanner, Eu­
len und Schwärmer bestimmt, 
gezählt und markiert werden. 
Die nur in den oft 40 und 
mehr Meter hohen Baumkro­
nen fliegenden Schmetterlin­
ge wurden an Ort und Stelle 
nach alpinistischer Kletterei 
untersucht.

Dramatische Veränderung
Wie zu erwarten, nim m t die 

Artenvielfalt und wohl auch 
die Anzahl der einzelnen Art 
m it der Auslichtung der Ur­
wälder drastisch ab, beson­
ders, wenn die wüst aussehen­
den Flächen für immer kulti­
viert werden. Bis auf die weni­
gen Naturreservate, welche 
auch vernetzt werden müss­
ten, wird man laut Beck bald 
eine andere Restwaldstruktur 
haben, welche den Namen 
Urwald nicht mehr verdient.
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8 Mittwoch, 
27. November 2002/A Bamberg Fränkischer Tag

Das Gold und Silber Oberfrankens
Bei der Naturforschenden Gesellschaft referierte Werner Rost über Erzlagerstätten

Über ehemalige Gold- und Sil­
berbergwerke in Oberfranken, 
im Erzgebirge und in Tsche­
chien, also in alten Gebirgen, 
berichtete Werner Rost bei der 
Naturforschenden Gesellschaft 
in einem spannenden zwei­
stündigen Diavortrag.

Goldwäschen ist heute ein 
beliebtes, aber mühsames Hob­
by. Der Goldberg zwischen 
Goldkronach und Brandholz 
lieferte ab 1363 bis zu den Hus- 
siteneinfällen 1430 das meiste 
Gold. Über Geologie, Minera­
logie und Geschichte bis zu den 
heutigen beiden Besucherberg­
werken gab der Referent einen 
fundierten Einblick. Berichte 
über früheren Goldbergbau in 
Nordostbayern wurden vor 20 
Jahren m it modernsten Unter­
suchungsmethoden bestätigt, 
so im Gevattergraben in der 
Gegend von Steinbach bei Ge­
roldsgrün. Hier konnte auch 
nachgewiesen werden, dass das

sich V orjahrm illionen aus hei­
ßen Mineralwässern abgeschie­
dene Gold wieder lösen kann 
und sich etwa an heute leben­
den Kieselalgen in Bächen wie­
der absetzt. Diese durch alle 
Zeitungen gehende Meldung 
„G oldw ächstnach!" (s.auch FT 
208, 7/1986, Ausgabe Kronach) 
glaubte man alten Gold- 
wäschem nicht, die im Ab­
stand von Jahrzehnten immer 
wieder an denselben Fundstel­
len Gold fanden. 1477 gab es 
hier nicht nur einen Gold- son­
dern auch einen Silberrausch; 
denn man entdeckte beim be­
nachbarten Dürrenwaid silber­
haltigen Bleiglanz, und aus 
ganz Deutschland kamen über 
50 Bergwerksmuter.

Lagen diese Gebiete im Bay- 
reuthischen, so hatte man 
wohl schon 20 0 Jahre früher im 
Bambergischen Anteil des 
Frankenwaldes bei Wallenfels 
das gleiche Silbererz zu Silber­
geld, in Form der sog. Fuchsen-

batzen, verarbeitet. Von diesen 
Orten zeigte Rost Dias von über 
und unter der Erde und von 
den entsprechenden Erzmine­
ralien. Im Sächsischen und 
Böhm jschen Erzgebirge wurde 
schon 1168 neben silberhalti­
gen Erzen auch reines Silber in 
Form von kammerartigen Ge­
bilden und Silberlocken ent­
deckt und verhalf so einigen 
Städten, wie Freiberg, zu gro­
ßem Reichtum. So war es auch 
im heute tschechischen Joa­
chimsthal. Weil aber fast über­
all im Erzgebirge Radongas bil­
dende Uranerze m it vorkamen, 
so erkrankten nicht nur die Joa- 
chimsthaler Zwangsarbeiter im 
vergangenen Jahrhundert, 
sondern die Bergleute in alten 
Zeiten frühzeitig an dem 
Schneeberger Lungenkrebs. 
Von alten Bergwerken und Mu­
seen in tschechischen Silber­
und Goldbergbaugebieten 
vom Böhmerwald nordost- 
wärts bis Prag waren wieder in ­

teressante Bilder aus der Zeit 
nach der Wende zu sehen. Eine 
kanadische Firma mutete 1993 
in Bergreichenstein-Kasperske 
Hory ein Goldbergwerk, ein 
Abbau scheitert derzeit aber 
noch an den nötigen strengen 
Umweltauflagen.

Die zuletzt bis 1993 noch als 
Goldbergwerk betriebene größ­
te Polymetall-Lagerstätte 
(Zink-Blei-Kupfer etc.) Tsche­
chiens im früheren Ostsude­
tenland bei Zuckmantel-Zlate 
Hory, wurde auch schon von 
Mitgliedern der Bamberger Na­
turforschenden Gesellschaft 
aufgesucht.

Von 1988 bis 1993 wurden 
noch 6033 t Zink, 212 t Blei, 
746 kg Silber und 1184 kg Gold 
gefördert, fast 8 t Gold stecken 
noch im Berg. Es folgten beein­
druckende Bilder aus dieser 
letzten Betriebsperiode und 
von der heutigen Nutzung ei­
nes Stollens als Heilstollen für 
asthmakranke Kinder. Fro



IO 19. Dezember 2002/A Bamberg Fränkischer Tag

Ebenbilder von 193 Sorten
Vortrag galt„pom ologischem  Kabinett“

Das Pomologische Kabinett 
des Friedrich Justus Ber- 
tuch" stellte Dr. Matthias 
Mauser, der Leiter des Na­
turkundemuseums, einer 
interessierten Zuhörer­
schaft in einem wissen­
schaftlichen Vortrag bei der 
Naturforschenden Gesell­
schaft vor. Es gehört zu den 
ganz besonderen Schaustü­
cken seines Hauses.

Nach der römischen Göttin 
der Baumfrüchte, Pomona, 
nannte man das Obst Pomum. 
Von den Griechenüber die Rö­
mer kamen nach der Zeiten­
wende die ersten Obstsorten zu 
uns. Äpfel hielten sich lange, 
Äpfel und Birnen konnte man 
auch trocknen. Im Barock wur­
de bereits hochwertiges Spa­
lierobst gezogen.

Ende des 18. Jahrhunderts 
gab der führende thüringische 
Pomologe, Pfarrer Johann 
Volkmar Sickler, bereits eine 
Gartenzeitschrift „Der teutsche 
Obstgärtner" im Verlag Ber- 
tuch/Weimar heraus. Die Ab­
bildungen sind heute noch 
farblich hervorragend.

Dann versandte man von 
1795 bis 1813 zusätzlich noch 
zwei Mal jährlich jeweils ein 
Dutzend Wachsmodelle von 
Obstsorten. In zweiteilige 
Hohlformen wurde Bienen­
wachs und Kremserweiss ein­
gegossen, durch Schütteln ent­
stand dann ein Abbild der

Frucht aus nur zwei Millimeter 
dünner Wachswand. Durch la­
sierten Farbauftrag wirken 
auch heute noch die feder­
leichten Fruchtmodelle ganz 
echt. Die tollsten Namen bis 
hin zu „Venusbrust" und „Sei- 
denhem dchen" tragen die 193 
Sorten von Birnen, Äpfeln, 
Pflaumen, Kirschen, Pfirsichen 
und Aprikosen im „Pomologi- 
schen Kabinett des Friedrich 
Justus Bertuch" des Naturmu­
seum s.

Vor 200 Jahren wäre die 
Sammlung bei der Säkularisati­
on beinahe untergegangen, 
wenn sie damals nicht der ers­
ter Museumskurator, Dionys­
ius Linder, als sein Eigentum 
bezeichnet und von Banz nach 
Bamberg gebracht hätte.Ganz 
wenige dieser alten Sorten exis­
tieren noch. Das jetzt in ande­
ren Bereichen so gefürchtete 
Klonen m achten schon die 
Griechen vor 3000 Jahren: Sie 
pfropften Reiser einer wertvol­
len Sorte auf viele andere Bäu­
me und gaben so genetisch 
gleiches Material vielfach wei­
ter, sagte M äuser.

Bis vor kurzem gab es nur 
noch zwei Sammlungen dieser 
Art in Dessau-Wörlitz und Go­
tha. Den Nachforschungen 
von Matthias Mäuser ist es zu 
verdanken, dass man noch eine 
sehr große Privatsammlung 
fand, die kürzlich vom Stadt­
museum Weimar erworben 
wurde. So sind die „Weimar- 
schen Kunstprodukte" wieder 
an den Ort ihrer Entstehung 
zurückgekehrt. fro
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